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Z M i l d t t .  
Jede Z e i t  ha t  ihr  bestimmtes Gepräge,  so 

auch die unsrige. W e n n  die  Wellen des  Welt-
geschehens auch später i n  unser  Ländchen schla-
gen, weil  e s  eigentlich doch ein i n  sich abge-
schlossenes G a n z e s  u n t e r  fürsorglicher F ü r -
stenhand au f  eigene Wege gewiesen ist* so ist 
doch nicht a n d e r s  denkbar ,  a l s  daß diese Wel-
Ien ihre Ablagerungen treffen. Br ingen sie 
uns Gutes ,  so w a r  e s  u n s  jederzeit willkom-
wen, gegen anderes  u n s  zu verwahren  w a r  
schon infolge der  Eigenheit  unserer Verhält-
msse unsere Pflicht. Freilich gab es Zeiten, i n  
denen das  fü r  unsere Verhältnisse Taugliche 
von nicht Bodenständigem überwuchert wurde ,  
wir brauchen hier n u r  i n  die jüngste Bergan-
gcnheit der  Zwanzigerjahre zurückzudenken, 
als un te r  dem Hunger  nach Geld und in de r  
Bewunderung eigener Machtvollkommenheit 
Dinge geschahen, die unser Vater land a n  den 
Rand des Abgrundes  brachten. D a s  Boden-
ständig-Liechtensteinische, die Gewissenhastig-
Ucit und  die pflichtgemäße Veran twor tung  
wurden beifeite gelassen und  a n  ihrer  Stelle '  
Par te idünkel  und Eigennutz zu Götzen erho-
den. 

Die  Zeiten sind andere  geworden. Und den-
noch k a n n  m a n  hin und  wieder feststelle, d a ß  
M e r  Geist auf  einer gewissen S e i t e  wei ter  
lebt, daß  i n  einer maßlosen Krit ik jeder auf-
bauende Gedanke fehlt, daß  ferner eben diese 
Kritik über  die tatsächlichen Verhältnisse hin-
weg n u r  niederen Interessen dienen soll und' 
über die d e r ,  Allgemeinheit hinwegschreitet. 
Bei Durchblättern der Oppositionspresse mutz-
te es u n s  diesen Gedanken  immer und immer 
wieder ausdrängen. E s  herrscht ja  Preßsrei-
heit und  die ist dazu da, Persönliches a n  den' 
Mann zu br ingen und  sogar tiefere Be lange  
der Allgemeinheit ohne Rücksicht auf  Schädi-
gung a n  die Oefsentlichkeit zu t ragen.  

Wir  e r innern  hier a n  die neuesten Meldun-
gen, die mit  der  Kündigung des Zollverlrages 
mit der Schweiz und  mi t  dem Adlerunterneh
men zusammenhingen. Wenn  es u n s  u m  die 
Förderung der  Landesinteressen zu t un  ist, 
werden wi r  solche Dinge  einstweilen den Ver-
Handlungsweg gehen lassen, ivie eine Kündi-
gung des Zollvertrages für  u n s  undiskutabel  
sein kann,  so notwendig erscheint für unser 
h >te in seiner Gänze auf  den eigenen Slr-
be,tsmarkt angewiesene Land d a s  andere.  
Alles andere enthäl t  für  u n s  im vaterländi-
schen S i n n e  ein betrübliches Zeitbild, das, im 

Lichte der  Veran twor tung  betrachtet, sein An-
gesicht ob seiner Häßlichkeit verhüllen müßte .  

E in  anderes  verschrobenes Bi ld  zeigt d a s  
Bestreben, dem Priester  ein Mitspracherecht im  
politischen Geschehen abzusprechen. A l s  Be -
lege werden Vorgänge in S t a a t e n  aufgeführt ,  
die einerseits zum größeren Teile jenseits der  
katholischen Weltanschauung stehen, oder  an -
derseits ihre politischen Anschauungen umstel-
len. Ein  solches Zeitgeschehen oermag a b e r  
nie die wirklichen Werte fü r  S t a a t  und  Wir t -
schaft umzustellen, wie sie allein i n  der w a h r e n  
christlichen Weltanschauung veranker t  bleiben. 
Ein  S t a a t ,  der  die politischen Anschauungen 
der kirchlichen Behörde nicht zu den seinigen 
machen zu können  vermeint ,  ist noch nie — so 
lehrt  u n s  die Geschichte — a u f  die D a u e r  bes-
ser gefahren. Wie  steht e s  abe r  i n  einem ganz  
katholischen Lande wie Liechtenstein? Hie r  
solche Abstriche i n  den politischen Rechten ein-
zelner Bürger ,  weil sie gerade Priester  sind, 
vornehmen zu wollen, deutet  auf  eine B e -
grisfs- und Gefühlsverwirrung hin, die m i t  
katholischer Weltanschauung im  S t a a t e  nicht 
einig gehen kann.  Eine vollständig richtige 
Ansicht brachte i n  einer de r  letzten N u m m e r n  
der  Nachrichten ein Korrespondent der Nach-
richten zum Ausdruck. Persönlichkeiten, die 
d a s  Volk a n  die  Spitze stellt u n d  die z u r  Füh-
r u n g  i m  S t a a t e  kraf t  der  persönlichen Eigen-
schaften berufen erscheinen, wird niemand 
missen wollen. W e n n  m a n  Po l i t i k  im häßli-
chen Par te iget r iebe  sieht und sie nicht ande r s  
zu  wer ten  weiß, d a n n  gibt sie eben ein Zerr-
bild der  Zeit, dem de r  Pr ies ter  so ferne steht 
wie jeder andere a n  sich verständige Laie. 

Eine  Antwort auf  die Frage: 
„ W a m m  so empfindlich?" 

in der Samsiagnummer der 1.71. 
(Schluß. Korr.) 

SO oft m a n  einen Nachrichtenschreiber oder, 
w a s  au f  das gleiche herauskommt,  einen Füh-
r e r  der Volkspar te i  angreift ,  t u t  e r  so, a l s  ob 
m a n  die P a r t e i  a l s  Ganzes  habe treffen ivol-
len;  will  m a n  sich in gewissen Zusammenhän-
gen mit  der  P a r t e i  a l s  solcher auseinanderse:-
zen, d a n n  tön t  einein der  Vorwur f  entgegen; 
W e n n  ein Mitglied Fehler  begangen hat ,  so 
k a n n  m a n  dafür  doch nicht die P a r t e i  verant-
wortlich machen. Atan m a g  also sagen, w a s  
m a n  will, es kommt immer ein Unschuldiger 
z u m  Vorschein. Der  Par te ipol i t ik  letzte Weis-
heit! 

Ein Absatz im „ W a r u m  so empsindlich" lau-
tet  nämlich folgendermaßen: 

„Der Volksblatt-Schreiber meint ,  Liech-
tensteins Volk sei v o n  den Volkspar te i lern 
wie von einem Frechdachs behandelt wor-
den. D a s  ist eine Unwahrheit ,  die sich w ü r -
dig an  die andern  anre ih t" .  
Genau das  Gegenteil ist richtig, denn  ich 

schrieb, der Frechdachs habe in Liechtenstein 
manchen Beutezug gemacht und in der  sicheren 
Voraussetzung, daß  e in  Te i l  der  Par te i s reunde  
Noch immer nicht k lug  geworden sei, bereite e r  
einen neuen vor. Ich  habe also den Schäd-
ling gewissenhast ausgeschieden und  seine A n -
Länger,  die Volkspartei ler ,  a l s  die Betröge-
nen erwähnt, die sie mi t  den  andern  Volksge-
nassen auch tatsächlich sind. Oder  suhlen sie 
sich nicht betrogen? I s t  die Par te iverbunden-
heit so aufzufassen, a l s  ob sich einer  er lauben 
darf, die Betrogenen a l s  die Bet rüger  hinzu-
stellen? 

Hat  der Nachrichtenschreiber wirklich d a s  
Recht, Vorwürfe, die gegen einzelne Volks-
parteiler erhoben werden,  a l s  gegen alle ge-
richtet betrachten zu dürsen? Geht die Gesamt-
Haftung soweit? Ich  glaube, e s  liegt d a  ein 
Uebergriff vor, möchte mi r  aber trotzdem er-
lauoen, das  bei anderen  P u n k t e n  über  P a r -
teivolitik Gesagte durch eine Er läu te rung  zu  

Ergänzen.  
W e r  in unserem lieben Vater lande heute 

noch nicht weiß, w a s  Po l i t i k  bedeutet, w e r  in  
ihr  nicht das  Idea le ,  d a s  Einigende, das  Ver -
nünftige sucht oder  gesucht hat, sollte nicht 
von Parteipol i t ik  sprechen. Die aus Klassen-
Kamps und in terna t ional  eingestellte Soz ia l -
demokratische P a r t e i  z. B., die ihre Entste-
hung und ihr  Ausblühen einerseits dem unver-
ständlichen Verhalten der  Arbeitgeber und  an-
derseits der mangelnden Einsicht und  Ta tk ra f t  
der  Negierungsmänner  zu verdanken hatte,  
mußte  versagen, sobald sie berufen war .  ein 
ganzes Volk zu leiten. Ebenso wi rd  es jeder 
andern P a r t e i  ergehen, die nicht Selbstzucht 
predigt und nicht für  d a s  Einigende, Idea l e ,  
Vernünftige kämpft.  

I n  Liechtenstein politisieren sie um der  P o -
litik willen: sie t rennten  und spalteten mi t  
Gewal t  und nannten  den einen Teil Volks-
Partei  und  den andern  Herrenpartei .  9hin 
hatte d a s  Politisieren einen „ S i n n " :  die VöW 
kischen kämpften gegen die Herrischen und 
umgekehrt,' die Liechtensteiner mit ihren Nö-
ten m a r e n  vergessen. Noch nie gab es soviel 
„Herren"  im Lande, wie  damals  und  mancher 
gehörte darunter ,  der  keinen Rappen in der  
Tasche hatte.  

Und a l s  die Völkischen gesiegt hatten,  steck-
ten die F ü h r e r  im  Regierungsgebäude d i e  
Köpfe zusammen, lachten und wuß ten  nichts  
anzufangen mi t  ih rer  Macht, d. h. sie fanden,  
daß sie kein Pa r t e ip rog ramm zu erledigen 
hatten, d a  weder Kultur-  noch Wirtschasts-. 
fragen die beiden P a r t e i e n  trennte.  Leute, d ie  
es mit  ih rem Gewissen vereinbar  sanden, den 
zerstörenden Keil d e r  Par te ipol i t ik  i n s  Fleisch 
des Volkes  zu treiben, konnten  sich unmöglich 
vom Verantwortungsgefühl  leiten lassen, d a s  
notwendig gewesen wäre  zu einer  selbstlosen, 
offenen Regierung.  Und wie sie w a r e n ,  sind 
sie geblieben. Also zuerst heraus  mi t  d e m  
Keil und d a n n  erst k a n n  m a n  a n  d e n  gu ten  
Willen u n d  die Ehrlichkeit glauben. P a t r i o t : -
sche Selbstdisziplin brauchen w i r  und nicht d i e  
jeden Ve r r a t  deckende Parteidiszipl in.  M e r k t  
Euch das, I h r  He r r en  Nachrichtensä)reiber! 
Eue r  heutiges Verhalten ist ein Beweis  dafür ,  
daß I h r  die Par te ipol i t ik  geschaffen habt ,  u m  
sie zu mißbrauchen. He raus  m i t  dem Gif t -
pfeil! Soba ld  er gezogen ist, verehre ich Euch 
a l s  Pa t r io t en .  Auf Euren  Borwur f ,  d a ß  m a n  
a n  der Opposition nichts Gutes  lasse, sondern 
sie i n  G r u n d  und  B o d e n  verdamme, bitte ich 
Euch, auf  die eine Schale Eue re r  P o l i t i k  d a s  
Gute  zu legen und a u f  die andere  d a s  Schlecht 
te. und  wenn  d a n n  d a s  Gute  überwiegt,  so 
will ich Euch loben und preisen mein Leben 
lang. B i s  dahin b in  ich der  Meinung,  d a ß  
m a n  böse Ta ten  m i t  einfältigen Sprüchen nicht 
gutmachen kann .  

Der Generalissimus der Nachrichtenschreiber 
hat  in einem Schweizerblatt gegen d a s  eigene 
Bater land  gehetzt, m i t  bestem Erfolg, wie  e s  
scheint und nun  kommt sein ebenso gewissen-
loser Zögling daher  und hetzt von neuem, in^ 
dem er schreibt, d a s  Volksblat t  habe sich d a z u  
hergegeben, den ehemaligen Gesandten zu be-
schimpfen. Alan werde das  aud) in  der  Schweiz 
gelesen und sich dazu seine Gedanken gemacht 
haben. 

Gla t t  erfunden, u m  hetzen zu können, d e n n  
erstens hat das  Volksbla t t  keine Veranlas -
sung gehabt, e twas  ver lautbaren  zu lassen, 
w a s  einer  Beschimpfung auch n u r  ähnlich gese-
hen hatte  und zweitens w ü r d e  weder de r  hohe 
Beamte  selbst, noch überhaupt  das  Schweizer 
Bolk eine öffentliche Beschimpfung stillschwei-
gend hingenommen haben. Gedanken w e r -
den sich in der Schweiz n u r  jene machen, die 
die Nachrichten lesen, das  B la t t ,  das  sich in d e r  
Beschmutzung des eigenen Nestes nicht genug 
tun  kann .  

Die Einladung politisch abgewirtschafteter 
^Nachrichtenschreiber, die der „Disziplin" sä)on 
so ungeheure Opfer brachten, sich zu VerHand-

22 Jeuilleisn 
Schattenblume. 

Original roman von I r e n e  v. Hellmuth. 
Der Mül le r  seufzte schwer. 
»Wenn S i e  meine Trude l  gekannt  hä t ten" ,  

meinte e r  wehmütig, „sie w a r  so ein liebes, 
fröhliches Kind, jeder, d e r  sie kannte,  hat te  sie 
lieb, — d a n n  w ü r d e n  S i e  es begreifen, d a ß  
ich sie mein  Leben lang  nicht vergessen k a n n !  
Und so elend mußte  sie umkommen, weil sie 
von jenem — jenem Schurken nicht lassen 
konnte! Wenn ich ihn erwischt hätte,  — da-
mals, a l s  d a s  Unglück geschah, — mit  diesen 
meinen Händen  hät te  ich ihn erwürgt!  E s  
war  gut, d a ß  e r -mi r  überall  a u s  dem Wege 
8mg, — heute b in  ich froh darüber,  — denn  
'onst wäre  j a  d a s  Elend noch größer geworden.  
Aber damals,  w e n n  e r  m i r  in  den Weg gelau-
fen wäre,  ich hät te  sein Leben wahrhaf t ig  
nicht geschont'." 

Der  Müller  wurde  sehr gesprächig, er  merk-
^ gar nicht, wie die Zeit  ve r rann .  

Rosel w a r  heimlich hinausgeschlichen uni> 
hatte Gerda  von  d e m  Ergebnis  der  Unterre-
°ung in Kenntn i s  gesetzt, indem sie ihr  w ä r t -
uch alles wiederholte, w a s  Viktor  gesagt h a t -

te. Die  Alte stimmte dabei ein begeistertes 
Loblied über den R e t t e r  in der  Not an,  dann 
verschwand sie i n  die Küche, u m  einen kleinen 
I m b i ß  herzurichten. 

Viktor  nahm die Einladung,  zum Abendes-
ien zu bleiben, m i t  F reuden  an.  E r  schien gar 
nicht a n  d a s  Fortgehen zu denken. Gerda 
deckte den  Tisch, sie richtete alles recht zierlich 
her, aber  sie w a r  so still u n d  ernst dabei  und 
beteiligte sich mit  keinem W o r t  a n  d e r  Unter-
Haltung. S i e  sah sehr blaß a u s  und  hiel t  )ie 
Augen gesenkt. 

Vik tor  t a t  es nicht anders ,  Rosel mußte  iich 
mi t  zu Tische setzen, obwohl sie sich dagegen 
sträubte, indem sie behauptete,  e s  schicke 'ich 
nicht. Doch a l s  auch der  Mül l e r  zuredete, gab 
sie nach. 

S o  saßen sie alle v ier  bei dem einsahen 
Mahl ,  d a s  n u r  a u s  Schinken,  gekochten Eiern, 
B u t t e r  und Schwarzbrot  bestand, aber  Vi t tor  
meinte lachend, so gu t  habe e s  ihm in seiiem 
Leben noch n ie  geschmeckt. E r  wuß te  so viel 
zu erzählen v o n  seiner Arbeit ,  seinen Erfolgen 
und de r  Mül l e r  wurde  nicht müde, ihm fuzu-
hören. Als Viktor  dann  endlich gegaigen 
w a r  und d e r  a l t e  Mül l e r  seine S t u b e  a^lsge-
sucht hatte, u m  sich der  langentbehrten ftuhe 
hinzugeben, saß G e r d a  u n t e r  der  Lindl vo r  
dem Hause neben Rosel  u n d  berichtete der  

t reuen Alten von Egon Helldorfs Verra t .  E s  
w a r  ein wunderbare r  Sommerabend.  D i e  
Linde blühte, die Lust w a r  erfüllt von d e m  
süßen, berauschenden Dust, im Gebüsch u n t e n  
a m  Bach sang eine Nachtigall. D e r  M o n d  stand 
a m  Himmel,  alles a tmete  Ruhe und  Fr ieden,  
n u r  in  dem Herzen des jungen Mädchens 
wollte es nicht still werden.  

Rosel  suchte ihren Schützling zu beruhigen,  
so gu t  sie e s  vermochte, aber  Gerda  hörte  
k a u m  hm.  I h r  ganzes S i n n e n  und  Trachten 
ging dahin, Rache zu nehmen a n  demjenigen, 
der sie heuchlerisch umgarn t  und schmählich be-
t rogen hatte.  

Rosel hörte bangen  Herzens zu. 
„Kind, Kind", mahnte  Rosel besorgt, „ver-

ssiß, w a s  geschehen ist. M i t  Nacheplänen m u ß t  
D u  Dich nicht abgeben, w a s  willst D u  d e n n  
eigentlich t u n ? "  

„ D a s  weiß ich noch nicht, — aber  ich werde  
schon e t w a s  f inden!" 

Rosel seufzte tief aus. Die S o r g e  u m  den 
Mül l e r  w a r  n u n  von  ihr genommen, a b e r  
eine andere  legte sich ihr beklemmend auf d a s  
Herz: Gerdas  Wesen, ihr  Aussehen, ihr sinste-
r e s  Gesicht, all  d a s  wollte der  guten Al ten  
nicht gefallen. Und es hät te  jetzt alles gu t  wer-
den können,  w e n n  Gerda  n u r  gewollt hä t te .  
Denn,  daß Vik to r  Bolz  in  das Mädchen ver° 

liebt w a r ,  mußte j a  ein B l inder  merken.  Ro-
sel wußte  das  schon in de r  ersten halben 
S tunde ,  daß Viktor  n u r  u m  Gerdas  willen 
eine Aussöhnung m i t  dem Müller  gesucht hat-
te. Und  e twas  Besseres konnte m a n  dem 
Mädchen gar  nicht wünschen, a l s  daß  e s  einen 
M a n n  bekam wie Viktor.  Rosel nahm sich 
vor, d a s  dem Kinde k l a r  zu  machen. D a s  
wäre  ja  ein riesiges Glück fü r  so e in  a r m e s  
Mädchen. Einen solchen Antrag  durste m a n  
nicht von  de r  H a n d  weisen. 

I X .  
V o n  jenem T a g  a n  w a r  Viktor  B o l z  häusig 

Gast aus  der  Mühle.  D e r  al te M ü l l e r  ha t t e  
sich so rasch a n  den l iebenswürdigen Gesell-
schafter gewöhnt, daß ihm säst e t w a s  fehlte, 
wenn  Vik tor  ausblieb. Diese Besuche kann-
ten natürlich kein  Geheimnis bleiben und i n  
de r  Umgebung sprach m a n  bereits von  einer  
bevorstehenden Ver lobung  des reichen Fab r ik -
befitzers mit  d e r  Enkel in  des Müllers .  D i e  
Sache wurde  überall  eingehend besprochen, z u -
m a l  E g o n  dafür  gesorgt hatte, daß e s  b e k a n n t  
wurde,  d a ß  Gerda  zuerst e i n  Liebesverhält-
n i s  mi t  ihm selbst gehabt,  i hm a b e r  u m  d e s  
reichen Fre iers  willen den Laufpaß gegeben 
hatte. E r  beteuerte, daß er d a s  Mädchen sehr 
geliebt, und daß die Unt reue  desselben ihn 
sehr unglücklich mache. E r  erzählte auch je--
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